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GEISTESFREIHEIT
ORGAN DER FREIGEISTIGEN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Des „Schweizer Freidenkers" 6. Jahrgang

Erscheint monatlich

Geschäftsstelle :
J. Wanner, Mythenstra&e 9, Luzern

Postcheckkonto VII 1033

Ständige Mitarbeiter:
Frifc Bader, Zürich - Frau E. Fischer, Aarau - Prof. Dr. A. Forel,
Yvorne - Dr. Kämmerer, Dozent, Wien - H. C. Kleiner, Zollikon
H. Missbach, Zürich - Jacques Schmie!, Nationalrat, Ölten - Robert
Seidel, Professor, Zürich - Professor Dr. Ferd. Vetter, Stein a. Rh.

Prof. Dr. J. Verweyen, Bonn - Dr. J. Wagner, Lausanne

Abonnementspreis :
Jährlich Fr. 4.- (für Mitglieder der
F. V. S. Fr. 3.-), halbjährlich Fr. 2.-

(für Mitglieder Fr. 1.50)

Insertionspreis:
Die Millimeterzeile oder deren

Raum 8 Rp.

„Ehe in der menschlichen Natur und in menschlichen
Einrichtungen Veränderungen entstehen hönnen, die jene
Dauer besitzen, die sie zu einem fest errungenen Erbteil
des Menschengeschlechtes macht, müssen zahllose
Wiederholungen der zu solchen Veränderungen führenden
Gedanken und Handlungen vor sich gehen." H. Spencer.

Besinnung.
H. C. K. — Herbst 1918! Der Herbst voller Hoffnung und

großen Erwartens! Der Krieg, welcher der letzte sein sollte,
war zu Ende. Ein Friede des Rechtes sollte die Völker des
europäischen Kulturkreises einer friedvollen Zukunft ent-

: gegenführen. Die Zeit hatte der Menschen Geist geweckt:
die ganze Lebensgestaltung sollte kritisch überschaut
werden; Mißstände wollte man heben; und auf allen
Lebensgebieten sollten aus den tiefen Wünschen der Menschheit
neue Lebensformen herauswachsen: Neue Wirtschaftsformen,
neue- Erziehung und Schule, neue Einstellung zu den
Mitmenschen und der Geschlechter zu einander, neue Staatsformen,

neue Rechtsnormen! — Der Wille zur Neugestaltung
war nicht bloß auf der einen Seite der Gesellschaft, bei den
Benachteiligten; auch bei den obern Gesellschaftsschichten
rang sich die Einsicht bisherigen Unrechts durch und zeugte
den Willen zu helfen. Ueberau: oben, unten, in der Stadt,
auf dem Land war das Bewußtsein, daß menschliches Handeln

über die eigene Persönlichkeit hinaus wirkt und darum
auch noch von einem überpersönlichen Standpunkt aus
betrachtet und geleitet werden muß. Etwas wie ein
Menschheitsgewissen war erwacht; ein allgemeines Wollen durchglühte

das ganze Volk mit freudigem Zukunftshoffen. —
Viele — leider weitaus nicht alle — hatten auch erkannt, daß
die neuen Kulturformen nicht mit dem bloßen, blinden
Affekt allein gesucht und erstürmt werden dürfen, sondern
daß gewaltige bewußte Denkarbeit mithelfen muß. Die
Kulturentwicklung, die bisher das1 Ergebnis blinden,
leidenschaftlichen Strebens gewesen war, schien — einen Augenblick

lang — in bewußtes Wollen übergehen zu können.
Die Zeit war einem Blütenbaum gleich, der herrliche

Früchte verspricht! — Aber welch ein Erschrecken: Eine um
die andere fielen die Blüten ab, ehe sie Früchte wurden.
Jene, die blieben, waren angekränkelt und wurden keine
gesunde, haltbare Früchte. — Der so heiß ersehnte Friede
vergiftete die Völker mit neuen Kriegsleidenschaften; was an
neuen Lebensformen geschaffen wurde, ließe sich an den
Fingern einer Hand abzählen. Und das Schlimmste: Wie
ausgelöscht waren «Menschheitsgewissen» und allgemeines Wollen;

das Zukunfthoffen war erstorben. Die Einen begannen,
bewußt mit zäher Hartnäckigkeit gegen alle neuen
Bestrebungen zu kämpfen, und sie siegten und siegen; die andern
verloren Mut, Begeisterung und Tatkraft. Wohl gab (und
gibt) es da und dort Einzelne und kleine Gruppen, die nicht
fielen und treu für ihr Ideal weiterarbeiteten. Allein Keulenschlag

auf Keulenschlag zeigte ihnen, daß der Sieg (noch)
nicht ihnen gehörte, daß sie (noch) «zur verlierenden Minorität

gehören, der das Leben durch die Richtung, in der es
sich» (momentan) «entwickelt, unrecht gibt, Punkt für Punkt,,

Schrit für Schritt».*) Der elendeste Troßknecht des siegenden

Heeres durfte (und darf) dem, wovon sie bis in ihrer
Seele innerste Stille überzeugt sind, daß es die Wahrheit
und das Recht ist, ins Gesicht schlagen und es verhöhnen.
— Wer da seelisch nicht umkommen will, braucht einen
festgefügten Mut, der nur dann nicht zusammenbricht, wenn
klare, tiefbegründete Einsicht ihn stark macht.

Noch nie im Gange der Kulturentwicklung konnten große.
Ideen im ersten Ausholen verwirklicht werden. Wie eine
Feuerzunge schössen sie ein erstes Mal auf, sanken zurück
und schienen zu verlöschen. Aber eine Idee, die einmal in
den Köpfen der Menschen einen Eindruck gemacht hat, geht
nicht wieder verloren; wie die Flamme im Holzhaufen sucht
sie sich breiteren Boden, tiefere Verankerung. Vielleicht
bricht sie noch ein zweites Mal zusammen, bevor sie sich
im dritten behauptet. — Die Bewegung Wiclifs, Hus', der
Socianismus waren nötig, bevor die Reformatoren eine
dauernde Bresche in die katholische Kirche legen konnten. In
den Zwischenzeiten Sieg und Triumph des Alten. — Der
liberalen Gesellschaftsordnung, die — so sehr sie heute in
vielem rückständig sein mag — doch große wertvolle
Neuerungen gebracht hat (z. B. persönliche Freiheit, Glaubens-,
Gewissens- und Preßfreiheit), gingen die französische
Revolution, 1830 und 1848 voran. Zwischen 1815 und 1830 eine
Zeit der bittersten Reaktion, des Triumphes auf der einen
Seite, der Mutlosigkeit und Hoffnungslosigkeit auf der
andern. — 1723 wurde Davel verspottet, von seinen eigenen
Landsleuten mißverstanden, hingerichtet. In diesen Tagen
feiern sie ihn als Nationalheld und edlen Menschen. — So
wird es auch mit unserer Zeit wieder sein. Die Verlachten,
Verspotteten und Besiegten von heute werden einst die Sieger

sein.
Seit ihren Anfängen ist die Menschheitsentwicklung und

mit ihr die Kultur niemals stillgestanden. Es widerspräche
jeder Erfahrung, gerade für unsere Zeit einen Stillstand, ein
Ende anzunehmen. Soviel man sich über diese Entwicklung
streiten mag, eines ist sicher: Das menschliche Bewußtsein
hat in seiner Endsumme schließlich doch zugenommen, es
geht mehr in die Tiefe und umspannt weitere Kreise. Die
menschlichen Wünsche z. B. werden immer feiner erfaßt,
und immer klarer werden die Bedingungen ihrer Verwirklichung,

werden gesellschaftliche Abhängigkeiten erkannt. —
Dieser Vorgang wird auch jetzt noch weitergehen. Eines
Tages wird die Erkenntnis so allgemein und klar geworden
sein, ;d'aß verneinende Gefühlseinstellung sie nicht mehr
verdrängen kann; sondern sie wird selbst über so viel Gefühlswucht

verfügen, daß sie zum Handeln drängen muß. — Die
immer zunehmende technische Beherrschung der Natur, eine
zweite unleugbare kultürliche Entwicklung, lange Zeit
überschätzt, gegenwärtig aber zu wenig hoch angeschlagen, wird
dann in Auswirkung treten und dem Handeln erfolgreichen
Boden geben.

«Eines Tages...!» — Ganz berechtigter Egoismus möchte
die Menschen aber auch in ihrer eigenen Lebenszeit einen
Lebenserfolg spüren lassen. — Müller-Lyer hat einmal das
Wort vom «Weg lieben» geprägt. Nicht die Aussicht allein
ist köstlich, sondern auch das Erklimmen; bringt es doch.

*) Aus Jacobsens: «Niels Lyhne»
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das Glücksgefühl der kraftvollen Tat. Eine solche Tat ist
es schon, die Probleme gedanklich zu meistern; eine andere,
trotz kläffender Meute zu stehen, wozu tiefes Besinnen
geführt hat. — Wer den Weg liebt, hört mit feinem Ohr auch
die leisen Laute, die in schwersten Tagen einen Umschlag
in der Zeit verkünden, und findet in ihnen, trotzdem sie
nicht das Endziel sind, Trost, Befriedigung und Mut. (Von
solchen Zeichen soll an anderer Stelle dieser Nummer gesprochen

werden."*) — Endlich das Schönste: Auf dem Weg
findet man Ferunde, Gleichgesinnte. Dem, der Zeit, Liebe und
ruhiges Verständnis hat, gelingt es da und dort, in einem,
der noch abseits steht, das Bewußtsein für die neuen Ideale
zu erwecken, daß auch er in die Reihen tritt und ein
Gefährte auf dem Weg zum Maitag wird.

Umwelt oder Inweit.
Von Walter Finkler (Wien).

Aeußeren Faktoren, dem Milieu, der Nahrung, dem Licht,
sowie anderen Naturkräften und inneren Faktoren, Anlage,
Ererbtem und Erworbenem, beiden unterliegt das Lebewesen,
beide haben an seiner Gestaltung und seinem Gehaben Anteil.

Weder die eine noch die andere Faktorengruppe darf
allein zur Erklärung einer biologischen Eigenart herangezogen

werden. Ausschließliche Berücksichtigung der
äusseren Faktoren kann extremen Mechanismus nach sich
ziehen, dem als Reaktion der extreme Vitalismus als Beelzebub,
der den Teufel austreibt, folgt. Daß das Studium der Umwelt

und der Inweit eines Individuums den Schleier vom
Geheimnis der Zweckmäßigkeit in der Lehewelt zu lösen,
freilich nicht zu lüften imstande ist, möge ein Beispiel aus
meiner Versuchsreihe in der Wiener Biologischen
Versuchsanstalt veranschaulichen.

Die Verfechter der Lehre, daß alles am Tier zweckmässig

ist, stützen sich mit Vorliebe auf die Tierfarbe. Hat ein
Tier ähnliche Farbe wie der Untergrund, so hat es Schutzfarbe,

sie ist also zweckmäßig. Hat es eine gerade grell
entgegengesetzte Farbe, dann will es seine Feinde vor seiner
Giftigkeit warnen. Wieder zweckmäßig. Was ist aber dann,
wenn es gar nicht giftig ist? Nun, da die Farbe einmal um
"jeden Preis zweckmäßig sein muß, faßte man sie als Schreckfarbe

auf und wenn das Tier damit zufällig einem wirklich

giftigen Tier glich, war sie Mimikry (Nachäffung von
Schreckmitteln). Bücher wurden für und wider geschrieben,
Auslese oder immanente Zielstrebigkeiten zur Erklärung
herangezogen, bis sich eines Tages herausstellte, daß weder
schreck- noch warngefärbte Tiere noch deren Mimikry in
Wirklichkeit geschützt sind. Immer mehr bricht sich die
Bewegung Bahn, tierische Zweckmäßigkeit nicht durch Theorien,

sondern durch bekannte, äußere Faktoren zu erklären.
Ob bei meinem Objekt, dem Rückenschwimmer, in der

Färbung eine Zweckmäßigkeit besteht, weiß ich nicht, will
es auch gar nicht untersuchen, jedenfalls ist er aber ein
Paradebeispiel der Teleologen (Teleologie: Lehre von der
Zweckmäßigkeit in der Natur). Die meisten Wassertiere,
besonders die Fische, zeigen eine eigentümliche Farbenverteilung.

Am Rücken sind sie dunkel-, auf der Bauchseite
hellgefärbt. Vor dem von oben schauenden Auge sollen sie
dadurch geschützt sein, daß sich der dunkle Rücken nicht vom
dunklen Boden abhebt, während, von unten gesehen, der helle
Bauch dem Himmel entspricht. Eine Stütze hat diese Deutung

in dem Farbkleid des Rückenschwimmers. Er kehrt
seine dunkle Bauchseite der Wasserfläche, die helle Rückenseite

dem Grund zu. Zu einem ganz anderen, viel
befriedigenderen Erklärungsmodus führte mich folgender Versuch,
der die Farbverteilung des Rückenschwimmers auf die Umwelt

zurückführt:
In einer Glaswanne, die von allen Seiten durch

darübergestürztes schwarzes Papier verdunkelt wurde, fiel nur von
unten von einem Spiegel reflektiertes Licht hinein. Insaßen
waren Rückenschwimmer der Art Notonecta glanca mit
ungefärbten und ungezeichneten Flügeldecken. Nach zwei
Monaten hatten die meisten Versuchstiere ihr Farbkleid
geändert: Die beleuchteten Flügeldecken waren nun pigmentiert

und gefärbt. Es läge nun nahe, die Entstehung des
Rückenschwimmerfarbideides nur auf äußere Faktoren, auf

die Umwelt zurückzuführen, zumal sich eine andere Art, die
Notonecta marmorea, mit pigmentierten Flügeldecken
vorwiegend in algigen Tümpeln mit wenig reflektierendem
Bodengrund vorfindet.

Aber auch der Inweit des Tieres kommt hohe Bedeutung
zum Zustandekommen des Farbkleides zu. Das lehrte mich
wieder ein Versuch. Die an anderen Tieren gewonnene Technik

der Kopftransplantation*) erleichterte mir diese Operation

an Rückenschwimmern. Vorerst tauschte ich den Kopf
zwischen normaler Notonecta glanca und in der Natur
gefundener Notonecta marmorea aus. Der Kopf heilte ein,
wurde funktionsfähig, übte aber gar keinen Einfluß auf die
Flügeldecken des Wirtstieres aus. Anders, wenn ein Kopf
einer experimentell pigmentierten Notonecta auf ein
normales, unbeeinflußtes Tier gesetzt wurde. Seine Flügeldecken
wurden gefärbt und gezeichnet, obwohl der äußere Faktor,
die Beleuchtung von unten, diesmal fehlte.

Ein wichtiges Vermittlungsorgan des Farbwechsels ist
das Auge. Wird ein Kopf ohne Augen transplantiert, so
unterbleibt immer eine Farbbeeinflussung. Ohne Auge findet
auch nie normale Farbanpassung statt. Der Erregungseinfluß

des Auges wirkt weiter, auch wenn sein Anlaß
unterbrochen wird, auch wenn es mit seinem Kopf auf einem
andern Tier sitzt. Aber auch ohne Umweltseinflüsse vermag
eine Eigenschaft zu entstehen, die Inweit des Tieres hat sie
bewirkt. Freilich ohne den Umweltseinfluß, ohne die
Beleuchtung von unten, würde die Inweit, das Auge, nicht
wirken. Aber auch umgekehrt: ohne das Auge wäre nie eine
Reaktion zustande gekommen.

Daß sich die Inweit mit der Zeit von der Umwelt
emanzipiert, und auf welchem Weg, das zeigt uns der mißlungene
Versuch: der Kopfaustausch zwischen N. glanca und N.
marmorea. Die im Freien gefangene gezeichnete Art bleibt esr,
auch wenn sie nicht von unten beleuchtet wird. Ihr Auge
vermittelt nicht mehr den Farbwechsel, das haben
wahrscheinlich die von früheren Generationen gemacht, zur Zeit,
als sie von glanca zur marmorea wurden. Sie üben keinen
Einfluß mehr aus, geschweige denn, wenn ihr Kopf
transplantiert wurde.

Jene kleinen, zierlichen Zeichnungen am Rückenschwimmerflügel,

sie schon stellen uns vor das große Problem des
Lebens, der Wechselwirkung von Umwelt und Inweit.

Die Entwicklung des „Deutfdien Freidenkerbundes"
in Böhmen.
Von A. Müller.

(Schluss.)
Die Konfiskation des besprochenen Kalenders wurde am

13. Oktober 1914 von der Bezirkshauptmannschaft in Gablonz
angeordnet, am 14. Oktober durchgeführt, am 17. Oktober
vom Kreisgericht Reichenberg als zu Recht bestehend
anerkannt und am 11. November von der Statthaltern die
Auflösung des Bundes aus diesen Gründen verfügt. Der letzte
Obmann des Bundes, Gesinnungsfreund Girschik, brachte
sofort gegen diese Verfügung, durch Dr. Bartoschek, beim
Ministerium des Innern einen Rekurs ein, welches die
Auflösung aber bestätigte, ohne auf sie näher einzugehen. Auch
die letzte Instanz, das Reichsgericht in Wien, entschied in
seiner Verhandlung am 15. Februar 1916 (Vorsitzender war
Dr. von Grabmayer, Berichterstatter der christlichsoziale
Parteigänger Dr. Robert Pattei) negativ, was man hatte
voraussehen können. Es bestätigte ja nur die Meinung, die wir
von der Rechtspflege im alten Oesterreich hatten.

Auf so tückische Weise ward das Werk langer Arbeit
und mühevoller Jahre zerstört. ¦ Allein noch nie hat rohe
Gewalt die Kraft einer sittlichen Idee auf die Dauer
niederzutreten vermocht. Wohl mußten die Gesinnungsfreunde —
die einen ins Feld getrieben gegen den Feind des Vaterlandes
und bis in die Schützengräben als «Anarchisten» und
«Hochverräter» verfolgt, die andern zu Hause nicht minder bedroht
von der entfesselten klerikalabsolutistischen Ordnungsbestie
— fünf lange Jahre zähneknirschend zusehen, wie Hekatomben

von blühenden Menschenleben dem gierigen Moloch
hohnlachend hingeworfen, wie unersetzbare Kulturwerte in
wahnsinniger Grausamkeit vernichtet wurden, zur Taten-

**) Kann infolge Mißverständnis leider nicht erscheinen. Die Red. *) Siehe Jahrgang I der «Geistesfreiheit», Nr. 3.
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